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Inhalt: 


	Der Ingenieur Sven Degenhardt hatte überstürzt seinen Job bei der Moers AG aufgegeben und war, um Abstand von einem Schicksalsschlag zu gewinnen, ins ferne Australien geflohen. Der Tod von Manuela Weißhaupt, in die er sich hoffnungslos verliebt hatte, war dieser Schicksalsschlag gewesen. Bald war er wieder zurück in die Heimat gekommen und wohnt nun, da er keine neue Bleibe findet, in der pompösen Villa seines Bruders Wilfried, der ein „hohes Tier“ in der Ministerialbürokratie ist. Sein ganzes Sinnen und Trachten ist nun darauf gerichtet, den Tod Manuelas aufzuklären, denn aus der Heimat war ihm gemeldet worden, seine einst heimlich Geliebte sei einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Wieder zu Hause, interessiert ihn zwar seine Schwägerin, die attraktive Cora Weißhaupt, die der toten Schwester Manuela täuschend ähnlich sieht. Jedoch steht er weiter im Banne der toten Manuela, die auch von der hübschen Cora zunächst nicht aus seinem Herzen vertrieben werden kann. Auch ist Cora Weißhaupt eher von dem Vorgesetzten Wilfrieds, Staatssekretär Rohleder, „angetan“, sodass Sven Degenhardt, der zunehmend Gefallen an Cora findet, bei ihr kaum Erfolg haben kann, zumal Rohleder äußerst anziehend auf Frauen wirkt.


	Sven versucht zunächst, bei der Arbeitslosenbehörde positive Auskünfte bezüglich einer Neuanstellung als Ingenieur zu bekommen, was sich aber als völliger Misserfolg erweist. Dann verfällt er auf die Idee, Wilfrieds Chef, den genannten Staatssekretär, kraft dessen Beziehungen bei seiner Jobsuche einzuspannen, denn Sven hat bei seinen privaten Ermittlungen im Mordfall ‘Manuela Weißhaupt‘ starke Verdachtsmomente bei Rohleder entdeckt, er könnte in den Tod Manuelas verstrickt sein. Sven Degenhardt kalkuliert, der Staatssekretär könnte sich außerordentlich entgegenkommend zeigen, wenn Sven ihm gegenüber zu diesen Verdachtsmomenten einige Andeutungen macht.


	Bruder Wilfried veranstaltet eine aufwendig vorbereitete Soiree in seiner Villa, bei der auch Staatssekretär Rohleder und Cora Weißhaupt zugegen sind. Wilfried verspricht sich von dem Fest einen Karrieresprung, denn nur Rohleder zuliebe veranstaltet er die Superparty. Er möchte ihn fürstlich bewirten, um ihn dazu zu veranlassen, seine, Wilfrieds, Beförderung zum Ministerialrat zu genehmigen. Rohleder allerdings kommt nur, weil er ein Auge auf Cora geworfen hat. Der Privatermittler Sven Degenhart hat an diesem Abend einige Verdächtige im Mordfall ‘Manuela‘ im Auge, die bei der aufwendigen Soiree auch zugegen sind, darunter außer dem Staatssekretär noch zwei andere. Er merkt nicht, dass er bei seinen Recherchen selbst in Gefahr gerät.
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	Wilfried Degenhardt, Regierungsdirektor, Svens Bruder
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1. Teil: Sven Degenhardt wieder zurück in Bad Ingenheim


	
1. Kapitel: Zuflucht im luxuriösen Haus des Bruders 


	(Notgedrungen hielt er sich in dem Hause auf, nie hatte er sich seit seiner Rückkehr in den aufgetakelten Räumlichkeiten dieses Prachtdomizils wohlgefühlt.)


	Der Elektronik-Ingenieur Sven Degenhardt hatte vor Jahren seinen gutbezahlten Job bei der Moers-AG. überstürzt aufgegeben, genauer gesagt: er hatte hingeschmissen und war mit der Fluggesellschaft Thai Airways ans andere Ende der Welt, nach Sidney, Australien, geflogen. Die Gründe für sein merkwürdiges Verhalten konnten sich weder sein Vater (seine Mutter lebte nicht mehr) noch sein Bruder noch die übrige Verwandtschaft bis zum heutigen Tage erklären. Einer seiner Freunde, Roland Scherning, meinte zu Svens Verhalten, dieser habe vielleicht nur das Glück gesucht in Gegenden, die von manchen in verlockenden Farben als arkadisch und friedlich gepriesen werden (Sven wurde nicht nur von seinen Verwandten als etwas naiv und weltfremd eingeschätzt). Er könnte also - fuhr Roland mit seinen Vermutungen fort - irgendwo draußen in der Welt etwas finden, was er in seiner Heimatstadt Bad Ingenheim vergeblich gesucht hatte, weit weg von den politischen und sonstigen Zänkereien oder Animositäten in der Heimat (Ingenheim hielten sowohl Sven als auch Roland für durch und durch spießig). 


	„Weit weg auch von dieser ’aufgedonnerten Behausung’ meines Bruders!“, ergänzte Sven Degenhardt selbst. Er stand gerade am Fenster seines Mansardenzimmers im dritten Stock der Degenhardt-Villa, war nach Jahren wieder in die Heimat zurückgekehrt und wohnte jetzt vorübergehend bei seinem Bruder in dessen palastähnlichem Anwesen. Dass seine Verwandtschaft über seine Flucht in die Südsee ständig neue Spekulationen anstellte, interessierte ihn nicht. Er hatte in Australien Abstand von einem schweren Schicksalsschlag gesucht, von dem seine Verwandtschaft nichts wusste und über den er niemandem etwas erzählt hatte, mit Ausnahme seinem engsten Freund Ingo Westerheide, in den er vollstes Vertrauen setzte. In zweifacher Weise hatte ihn ein Unglück getroffen: einmal war seine von ihm angebetete Schwägerin, Manuela Weißhaupt, gestorben, zum anderen hatte sie ihm kurz vor ihrem Tode erklärt, sie liebe nicht ihn, sondern den Vorgesetzten ihres Bruders, Staatsekretär Dr. Gerald Rohleder. Dass Manuela ihm gerade diesen Ladykiller und Nachsteiger vorgezogen hatte, wollte er zunächst nicht glauben. Dann aber, als er das so richtig realisiert hatte, war es ihm unmöglich, ein solches doppeltes Ungemach in der Kleinstadt Ingenheim zu verarbeiten. Wie sollte er das fertig bringen zwischen all den Kollegen oder den vielen sogenannten Freunden und übelwollenden Verwandten? Für ihn unmöglich! So also war er in die Ferne geflüchtet und suchte dort das Heil und die Genesung seiner verwundeten Seele.


	Wieder zurück in der Heimat, musste er sich sogleich wieder ärgern, über diesen luxuriösen Pomp in der Villa seines Bruders. ‘Aufgedonnert‘ hatte er ihn gerade wieder genannt, weil sie nach seinem Empfinden von geschmacklosen Übertreibungen nur so strotzte. Nur notgedrungen hielt er sich in ihr auf, nie hatte er sich in den Wochen seit seiner Rückkehr in den aufgetakelten Räumlichkeiten dieses Prachtdomizils wohlgefühlt, auch früher nicht.


	Warum aber war er aus der Südsee in dieses Spießbürger-Kaff Bad Ingenheim wieder zurückgekehrt? Nicht zum ersten Mal fragte er sich das. Eine Antwort konnte er sich momentan nicht geben, sie war ihm gänzlich entfallen…, das heißt doch, jetzt fiel sie ihm wieder ein: Er hatte von seinem Freund und Kollegen Ingo, der über die Gründe seiner überstürzten Kündigung bei der Firma Moers informiert war, einen Brief erhalten. Darin schrieb der Kollege, man hätte den Fall Manuela Weißhaupt wieder aufgerollt, man wolle seitens der Polizei den Gerüchten im Umkreis des Hauses, wo Manuela gewohnt hatte, nachgehen, Manuela habe nicht Selbstmord begangen, wie es anfangs hieß, sondern sie sei ermordet worden. Über diese Mitteilung, die sich noch durch eine zweite Nachricht aus der Heimat verdichtete, dass die Staatsanwalt jetzt sogar den Leichnam Manuelas exhumiert habe, war Sven Degenhardt genauso schockiert gewesen, wie von der ersten, als es hieß, Manuela sei freiwillig aus dem Leben geschieden. So beschloss er spontan, wieder zurück nach Deutschland zu fliegen bzw., in Deutschland angekommen, mit der Bahn nach Ingenheim zu fahren, um dort eigene Ermittlungen in dem Fall Manuela Weißhaupt aufzunehmen. 


	Dies alles zeigt, dass Sven immer noch die Liebe zu Manuela in seinem Herzen trug, obwohl sie ihm doch eigentlich ihre Gegenliebe zu ihren Lebzeiten verweigert hatte. Manchmal schüttelte er selbst den Kopf über diese sehr nachhaltige, nicht zu einem Ende kommende Liebe zu einer Toten, zumal er mitunter das Gefühl hatte, die tote Manuela befinde sich nicht nur einfach so, das heißt in Ruhelage, in seinem Herzen, sondern sie bewege sich in seiner Seele heftig, treibe ihn mit wilder Leidenschaft dazu an, ihren Mörder mit aller Kraft und nicht ablassender Energie zu suchen und, wenn möglich in kurzer Zeit, zur Strecke zu bringen.


	Sein Letztes Geld hatte er dann für die Rückreise ausgegeben, weshalb er sein altes Appartement unweit des Marktplatzes von Ingenheim nicht mehr bezahlen konnte. Also musste er in dem Prachtdomizil seines Bruders wohnen. Der war ein hohes Tier im Bundesfinanzministerium und schmückte sich mit dem Titel Regierungsdirektor. Allerdings war er - zur Überraschung Svens - so liebenswürdig und großzügig gewesen, seinem heimgekehrten Bruder ein Zimmer im dritten Stock seiner Villa zur Verfügung zu stellen. Deshalb bereute Sven gleich wieder seine abfälligen Bemerkungen über Wilfrieds „Prunkbehausung“, denn er fühlte, er war dem Bruder eigentlich zu Dank verpflichtet. 


	Doch gleich wieder störten ihn viele Accessoires an der „Prunkbehausung Wilfrieds: Zum Beispiel lag sie am Rande von Bad Ingenheim dort, wo das Geld wohnt - wie er manchmal hämisch bemerkte. Sie ragte aufdringlich - Sven würde auch hier wieder abwertend sagen: aufschneiderisch zwischen den anderen, nicht so pompösen Villen der Stadtrandsiedlung empor. Ihre repräsentative weiße Vorderfront, die prunkvolle doppelflügelige Holz-Alu-Haustür mit prügelartigem Stoßgriff, außerdem die grandiosen, mit unterschiedlichen Bögen gestalteten Sprossen-Fenster beiderseits der Tür, erst recht der beleuchtete rundliche Balustraden-Balkon - alles übte eine starke, einschüchternde Wirkung auf einen Besucher und natürlich auf Sven Degenhardt aus. Auch der gepflegte, üppig mit Sträuchern und Frühlingsblumen bepflanzte Vorgarten, der sich wie ein leuchtender Blütenkranz um das Haus herumwand, nur unterbrochen von einem Zugangsweg aus Natursteinplatten und einer Garagenzufahrt, ließ durch seine überbordende Fülle auch nicht gerade an Bescheidenheit oder Selbstgenügsamkeit denken. Zwar empfand ein unvorbereiteter Besucher das ganze eindrucksvolle Ensemble des Degenhardtschen Anwesens zunächst einmal als Ausdruck repräsentativer Wohnkultur und zum Teil auch verfeinerter Lebensart; jedoch konnte sich mancher Freund der Degenhardts, auf jeden Fall Bruder Sven beim Betrachten dieser „Wohnkultur“ nicht des Gefühls erwehren, zumal wenn sie den parkartigen, alle normalen Maße sprengenden Hintergarten und die riesige marmorplattenbestückte Terrasse auf sich wirken ließen, dass das „Verfeinerte“ bei Wilfried Degenhardt ziemlich oft von geschmackloser Ziererei und peinlichem Pomp überlagert sei. 


	Sven trat vom Fenster seines kleinen Zimmers zurück. Gerade hatte er die Pracht des Degenhardtschen Gartens einige Minuten auf sich wirken lassen, jetzt aber musste er sich sputen. Denn er wollte seinen engen Freund Ingo Westerheide aufsuchen und von ihm weitere Informationen über den Mordfall Manuela Weißhaupt einholen. Er verließ also seine bescheidene Unterkunft. Draußen, auf dem oberen Gang, begutachtete er noch einmal sein Outfit im großen Wandspiegel: Seine Frisur, braune seitlich gekämmte, volle Haare, saß tadellos, seine graugrünen Augen blickten in Maßen selbstbewusst; abgesehen vielleicht von einem kleinen, kaum merklichen Anflug von Unsicherheit und Nervosität, seine Nase hob sich gradlinig aus seinem nicht unedlen Gesicht, der Mund mit den schmalen Lippen war unmerklich herabgezogen, was eventuell von Bitterkeit und Skepsis zeugte. Der braune Sommerblouson und die hellbeige Hose waren den milden Frühsommertemperaturen, die gerade draußen herrschten, geschuldet.


	Zufrieden über sein Aussehen, strich sich Sven noch einmal über seine Haare, dann eilte er den Gang entlang und lief mit raschen Schritten die breite Halbwendeltreppe zum ersten Stock hinunter. Dieser, ebenfalls als langer Gang angelegt, hatte im Unterschied zum Obergeschoss Natursteinfliesen als Fußboden. Da er zur einen Seite offen war, schützten weiße Balustraden-Geländer aus Holz vor einem Absturz. Sven blickte den Gang entlang. Die Versuchung war groß, wieder einmal das Schlafzimmer seines Bruders und seiner Schwägerin Marlene zu betreten und die äußerst komfortable Ausstattung dort auf sich wirken zu lassen. Das daneben liegende Gästezimmer und das Kinderzimmer hatte er noch gar nicht eingesehen. Kinder waren allerdings noch nicht vorhanden. Nicht dass Marlene und Wilfried auf Kinder gerne verzichteten, doch zur- zeit passten sie noch nicht in ihr Lebenskonzept. Auch in dem weiter hinten liegenden Badezimmer war er noch nicht gewesen; aus dem einfachen Grund, er verfügte selbst oben neben seiner Mansarde über ein kleines Duschbad. Doch jetzt hatte er, wie gesagt, keine Zeit für Besichtigungen; der Besuch bei Ingo Westerheide trieben ihn zur Eile an. 


	Sven verließ also den ersten Stock auf einer der beiden schmaleren, ebenfalls mit Balustradengeländer versehenen Treppen, die Teil einer prunkvollen Podesttreppe waren. Von rechts beziehungsweise von links oben verliefen sie schräg nach unten und erreichten das breite Podest, von welchem der weit ausladende gradlinige Teil der Treppe im rechten Winkel abzweigte und ins Parterre führte. Auf dem Podest angekommen, hielt Sven an und warf einen Blick auf das unten liegende Vestibül und dessen imposanten beigefarbenen Marmorfußboden. Dann betrachtete er die Pracht der Treppen und der weißen Geländer. Links und rechts von ihnen fielen einem sofort zwei wuchtige weiße Pfeiler ins Auge, welche die Decke des Vestibüls abstützten und mit gleichfalls wuchtigen, breitausfächernden Kapitellen geschmückt waren. Die Balustradengeländer der großen Treppe verbreiterten sich an ihren Enden zu wuchtigen Postamenten, auf denen opulente Vasen mit prächtigen Zierpflanzen standen. Sven wandte sich um. Auch das Treppenpodest war an der hinteren Wand mit weitgefächerten Grünpflanzen, die aus großen Vasen emporragten, geschmückt; außerdem bildete ein winziger Zierbrunnen mit einer kleinen Marmorfigur davor einen hübschen Kontrast zu dem kahlen Weiß der Treppenhauswände. Immer wenn er morgens die große Treppe hinunterschritt, fielen ihm in den kleinen Erkern links und rechts noch zwei voluminöse Vasen mit herrlich und dicht aufragenden Farnpflanzen auf, welche die kalte Pracht der weißen Wände und Geländer zusätzlich belebten. Blickte er nach oben, gewahrte er sofort den gewaltigen Kristallleuchter, der von der Decke des Vestibüls herunterhing. Spätestens jetzt musste er sich wieder fragen, ob sein Bruder des Guten nicht zuviel getan hatte. Nicht nur auf jeden Neuankömmling machte dieser prunkvolle Kronleuchter wie überhaupt das bombastische Treppenhaus einen teils überwältigenden, teils einschüchternden Eindruck; auch er war von diesem Eindruck jedes Mal beinah wie erschlagen. Und wenn er von der breiten Treppe geradeaus auf die hohen kolonialfarbenen Flügeltüren blickte, die zum großen Salon führten, drängte sich ihm sogleich das Gefühl auf, auch im Angesicht der üppigen Ausstattung des Treppenhauses, hier wären die Familien Protz und Neureich eine innige Verbindung eingegangen.


	Doch Sven hütete sich, hierüber irgendeine ironische oder abfällige Bemerkung gegenüber Marlene und Wilfried zu äußern. Er war in Wilfrieds pompöser Villa nur ein geduldeter Gast, und obwohl er es mit Marlene bereits jetzt schon verdorben hatte, wollte er die Frau seines Bruders nicht noch weiter provozieren.


	Svens Blick ruhte auf den geschlossenen Flügeltüren. Er hasste sie. Warum mussten es gerade Flügeltüren sein?, überlegte er. Hätte nicht auch eine einfachere Tür den Zweck, für den Türen normalerweise geschaffen sind, erfüllt? Doch wenn er an den normalen Zweck von Türen dachte, fiel ihm natürlich im Falle der Flügeltüren der Degenhardt-Villa sofort ein, dass es ja auch noch besondere, ’gehobene’ Zwecke gibt, für die Türen auch geschaffen sein können, Zwecke, welche dem Herzenswunsch des Hausbesitzers entsprechen, Wirkung zu entfalten, zu imponieren, einem Gast, falls er das phänomenale Treppenhaus in seiner Pracht noch nicht richtig in sich aufgenommen, spätestens jetzt, beim Öffnen einer Flügeltür, Achtung, Anerkennung, vielleicht sogar Demut abverlangen. Sven hasste die Flügeltüren auch deshalb, weil er wusste, dahinter verbarg sich etwas, was jedenfalls ihn immer einschüchterte, wenn er darin verweilte: der großräumige, verschwenderisch ausgestattete Salon. 


	Doch auf ihn wollte er jetzt nicht auch noch einen Blick werfen. Von Einschüchterung hatte er erst einmal genug oder – anders ausgedrückt: Von dieser Kultur des luxuriösen Wohnens auf erstaunlichem Niveau mochte er an diesem schönen Morgen nicht auch noch manches Bombastische in sich aufnehmen.


	 




	
2. Kapitel: Die Vorbereitungen auf eine Soiree im Hause Degenhardt - („Er möchte halt auch gerne den Posten haben“, fuhr sie leise sprechend fort, „den Wilfried im Auge hat.“ - „Du meinst, den Posten des Ministerialrats!“)



	Sven war noch nicht im Parterre angekommen, da bemerkte er, dass im Vestibül ein lebhaftes Kommen und Gehen herrschte. Wieder zurück in den ersten Stock eilend, blickte er durch eines der Fenster. Auch auf der Terrasse war ein munteres Treiben im Gange. Ah ja, erinnerte er sich, die Vorbereitungen für die Abendgesellschaft seines Bruders nächsten Samstag warfen ihre Schatten voraus. Damit er nicht störte und seiner Schwägerin Marlene, die das ganze Treiben von draußen dirigierte, nicht über den Weg lief - er wollte mit ihr heute Morgen nicht gerne zusammentreffen - rannte er noch einmal die Treppe zum Vestibül hinunter, eilte zur Haustür, wo ein kleiner Erker angebracht war, von dem aus er nicht gesehen wurde. Er konnte von dort durch ein winziges Fenster die hin und herlaufenden Gestalten, welche an den Vorbereitungen des Festes beteiligt waren, gut beobachten. Und der Besuch bei seinem Freund Ingo? Ach, das kann warten. Ihm war eingefallen, er konnte Ingo Westerheide ja erst in der Mittagspause, wenn Ingo in der Kantine der Moers AG zu Mittag aß, erreichen. Also blieb er in dem kleinen Erker an der Haustür stehen und beobachtete das Kommen und Gehen von Leuten, die Marlene Degenhardt für das Heranschleppen wichtiger Sachen, das Abendfest betreffend, engagiert hatte. Aus einer seitlichen Tür des großen Gartens schleppten diese Personen Kisten über die Terrasse, andere folgten mit Paketen unter dem Arm, das hübsche, etwas pummelige Hausmädchen Irma lief hinter zwei Männern her, die weitere Behälter trugen. Cora Weißhaupt, die Schwester von Marlene, stand unmittelbar vor der Eingangstür.


	„Soll der Wein in den Keller, Fräulein Cora?“, fragte das Hausmädchen.


	„Ich glaube ja; aber fragen Sie doch besser meine Schwester!“


	Marlene, von links über die Terrasse kommend, hatte das Geschehen vom Garten aus beobachtet. Sie war eine der drei schönen Weißhaupt-Schwestern, neben Cora und Manuela. Während Cora durch zarte, geschmeidige Gesichtszüge, einen gutmütigen, oft mit einem Schuss Frivolität durchmischten Augenausdruck, außerdem durch unaufdringlichen Sex Appeal sofort Sympathie, Wohlwollen bis herzliche Geneigtheit hervorrief, fiel in Marlenes Gesicht oft ein unschöner Zug der Härte auf, auch fixierte sie ihr Gegenüber nicht selten scharf bis herrisch, wobei, wenn sie sprach, ihre Stimme derart an Höhe gewann, dass Sven sich jedes Mal an die aufdringlichen Kreischtöne von Marktfrauen erinnert fühlte. So nimmt es nicht wunder, dass Marlene von den drei Schwestern diejenige war, welche die Männer am wenigsten faszinierte. Doch Manuela weilte von den Dreien ja nicht mehr unter den Lebenden, was Sven beinah schon wieder vergessen hatte.


	„Ist das ein Roter?“ fragte Marlene mit hoher Stimme und schaute nach. „Nein, Weißwein! Ab in den Keller!“ Sie zeigte Richtung Innenräume, „das Bier auch!“ 


	„Alles klar, Frau Degenhardt!“ 


	Irma wandte sich den Männern zu: „Kommen Sie! Ich zeig’ Ihnen den Weg!“


	Sie ging jetzt voran, die Männer mit den Kisten hinterher.


	Marlene deutete mit einer Armbewegung Richtung Haus und sagte zu Cora:


	„Burgunderwein für den Staatssekretär! Seine Lieblingsmarke Meursault!“


	„Ah! Kommt Rohleder also doch!?“


	„Ganz sicher ist es noch nicht. Auf jeden Fall kommt sein Intimus, der Ministerialdirektor - und natürlich Regierungsdirektor Fux.“


	„Wieso natürlich?“


	„Ach der Fux...!“ Marlene machte mit der Rechten eine abfällige Geste und suchte nach einer Erklärung, „der will doch… nur testen, wie die Stimmung des Staatssekretärs ist.“ 


	Sven Degenhardt, immer noch in seinem Erker stehend, beobachtete weiter interessiert das geschäftige Treiben auf der Terrasse. Er hätte nicht übel Lust, mit Cora Weißhaupt plaudernd den Morgen zu verbringen, doch möglichst alleine mit ihr und nicht, wenn seine Schwägerin, die unsympathische Marlene, zugegen war. 


	&#











	
3. Kapitel: Sven Degenhardts gedankenvoller Spaziergang im Kurpark - 



	(…“Verflixt! Was für ein Leben war das! Oder sollte er sagen: Was für eine entsetz-liche Fügung?“)


	Einige Zeit später hatte Sven das Haus seines Bruders verlassen und war in den Kurpark von Bad Ingenheim gegangen, wo er seinen morgendlichen Spaziergang absolvierte. Seine Laune war nicht besonders gut. Das herbeigesehnte Plauderstündchen mit Cora Weißhaupt war ihm verwehrt worden, durch diese dämlichen Vorbereitungen auf das Abendfest bei den Degenhardts und die ständige Anwesenheit Marlenes, die, wenn Cora bei den Degenhardts weilte, immer wie eine Klette an der Schwester klebte. 


	„Diese lästige Marlene!“ seufzte Sven, „sie kann mich nicht leiden; und ich..., kann sie erst recht nicht ausstehen!“


	Doch Cora war ihm wohlgesonnen. Das merkte er immer, wenn er mit ihr angeregte Gespräche im Stadtcafé von Ingenheim führte, was ziemlich oft geschah, jedenfalls dann, wenn Cora ihre Schwester Marlene und ihren Schwager Wilfried besuchte und Sven dann immer Gelegenheit hatte, sie ins Café einzuladen. Mit Cora Weißhaupt kam er immer sofort ins Gespräch; nichts Blockierendes baute sich zwischen ihnen auf, der Gesprächsfaden zwischen ihnen wurde augenblicklich geknüpft, sobald sie sich gegenübersaßen. Waren das nicht gute Voraussetzungen für eine dauerhafte Freundschaft? Ja, in manchen Stunden kam ihm sogar der Gedanke, es könnte sich zwischen ihnen irgendwann mehr entwickeln als nur eine Kameradschaft oder eine oberflächliche Gesprächsgemeinschaft. Cora hatte die Gabe, seine innersten Anliegen sofort zu erkennen oder sie aus seinen Argumenten zu erschließen, die sie dann beherzt und gekonnt aufgriff und weiterentwickelte, indem sie eigene Gedanken und Schlussfolgerungen ins Spiel brachte. Diese Fähigkeit zum ersprießlichen Gespräch hatte ihn bei Cora von jeher entzückt. So muss es in einer glücklichen Beziehung funktionieren! - hatte er mehrmals zu sich gesagt - so harmonisch abgestimmt im Sprechen miteinander. Wo das Gespräch in einer Beziehung oder in einer Ehe verstummt, verflüchtigt sich bald auch die Liebe; glaubte er jedenfalls. Na ja, musste er einräumen, da gibt’s sicher noch anderen Sachen, die funktionieren müssen; doch ohne Gespräche, ohne das wichtige Reden miteinander über dies und das und Gott und die Welt wird auch das Übrige über kurz oder lang .....- Sven suchte nach einem passenden Wort für diesen Vorgang des Nicht-Funktionierens - … äh… wird auch das Übrige bald verschwunden sein. Die Liebe allgemein wird sich, bei andauerndem Schweigen zwischen den Eheleuten, unausweichlich verabschieden. - Ja, ja, die Liebe! Dieses erhabene Wort kam ihm in letzter Zeit, wenn er an Cora Weißhaupt dachte, öfter in den Sinn. Doch nicht nur Coras Talent zum guten Gespräch begeisterte ihn, erst recht war er von ihrem Aussehen, ihrer weiblichen Ausstrahlung fasziniert. Wie Manuela, ihre Zwillingsschwester, fuhr es ihm häufig durch den Kopf, wenn er in ihre graublauen Augen blickte und die harmonischen Züge ihres hübschen Gesichtes betrachtete. Die langen, blonden Haare, die leicht gebogene Nase und ein üppiger, sinnlicher Mund waren erst recht geeignet, wie schon bei Manuela, einen Mann in Aufregung zu versetzen. 


	Marlene Degenhardt dagegen - das wusste er - sehnte den Tag herbei, wo er endlich das Haus seines Bruders verlassen würde. Ihre fortwährend abweisende Miene, wenn sie das Wort an ihn richtete, ihr ständiger Widerspruchsgeist redeten eine derart überdeutliche Sprache, dass ihm die Gegenwart Marlenes morgens beim gemeinsamen Frühstück oder überhaupt bei den Mahlzeiten oder bei sonstigen Anlässen beinah schon körperliche Schmerzen bereitete. Aber er hatte keine Wahl. Er hatte das Angebot seines Bruders, vorübergehend bei ihm zu wohnen, annehmen müssen, andernfalls hätte er, der keinen Cent mehr in der Tasche besaß, als Tippelbruder und Wohnungsloser durch die Stadt ziehen müssen!


	Verflixt! Was für ein Leben war das! Oder sollte er sagen: Was für eine entsetzliche Fügung? Als ob ihn die guten Geister und sämtliche Schutzengel, so es solche geben sollte, verlassen, ihn im Stich gelassen hätten!


	Doch - musste er zugeben - er war an seinem Schicksal selbst schuld. Der überstürzte Entschluss damals, alles hier aufzugeben und sich Richtung Südsee davonzumachen, hatte selbst die wohlmeinendsten seiner Schutzengel verprellt und zum Rückzug veranlasst. Warum hatte er auch diesen verhängnisvollen Entschluss gefasst? Hunderte Male hatte er sich darüber schon den Kopf zerbrochen, und Hunderte Male war er immer zu dem einen Ergebnis gekommen, dass die Situation für ihn damals in Bad Ingenheim unerträglich geworden war! – Aber in Australien konnte er jetzt ja auch nicht mehr bleiben, nachdem sich diese neuen Entwicklungen im Falle Manuelas ergeben hatten. Hinzu kam das Heimweh...! - Sven Degenhardt seufzte, als er sich dieses wehmütigen Gefühls erinnerte, und er wiederholte das Wort gleich zwei-, dreimal: O Gott, das Heimweh, das Heimweh! Auch andere Empfindungen setzten ihm in der Fremde zu. Der Mensch weiß gar nicht, welche seltsamen Affekte ihn durchwallen können, wenn er irgendetwas aufgegeben hat, was ihm bislang als selbstverständlich und banal vorgekommen und das nun unwiederbringlich verloren ist. Plötzlich steigen dann diese nicht für möglich gehaltenen Anwandlungen in ihm hoch und signalisieren ihm, dass etwas aufgegeben wurde, was ein Teil von ihm selbst war und dessen Verlust ihm nun heftige Schmerzen oder zumindest eine seltsame Gemütsverstimmung verursachte. Doch in seinem Falle hatte er geglaubt, dass das, was er verloren hatte, noch nicht unwiederbringlich dahin war, dass man es vielleicht wieder aus der Versenkung, wohin alles Irdische dereinst notgedrungen verschwindet, wieder hervorholen und zu neuem Leben erwecken kann. Deshalb und nur deshalb war er wieder in die Heimat zurückgekehrt. Und dieses neue Leben - so hatte er von Tag zu Tag mehr das starke Empfinden, obwohl er immer wieder versuchte, diesen etwas wahnsinnigen Gedanken beiseite zu schieben - dieses neue Leben war nun doch - er konnte es nicht leugnen - untrennbar mit dem Namen Cora Weißhaupt verbunden. 


	 




	4. Kapitel: Beginn von Svens privaten Ermittlungen (Besuch bei einem alten Freund) 


	(Ich glaube, es wäre das Beste, du wendest dich mal an die Redaktion des Ingenheimer Tagesspiegels. Da gibt es garantiert einen, der für Polizeiangelegenheiten zuständig ist.) 


	Sven Degenhardt hatte inzwischen das Ende des Stadtparks von Ingenheim erreicht. Vom Eingangstor aus konnte er das Industriewerk der Firma Moers sehen, und er hoffte, in der Kantine des Werks seinen Freund und ehemaligen Kollegen Ingo Westerheide anzutreffen. Als er vom Eingang der Kantine in den Essensraum blickte, entdeckte er nach einigem Suchen seinen ehemaligen Freund Ingo. Der unterhielt sich gerade mit einem Kollegen. Soviel Sven erkennen konnte, hatte er sein Mittagessen beendet. Als Sven dem Freund ein Zeichen gab und dieser gerade in seine Richtung blickte, hellte sich sogleich dessen Gesicht freudig auf, er verließ seinen Tisch und kam auf Sven zu.


	„Mensch, Sven!“ rief Ingo aus, „dich hätte ich hier ja am allerwenigsten erwartet.“


	Er schüttelte ihm die Hand. „Bist also aus Australien zurückgekehrt?“


	„Wie du siehst, ja! Hast du einem Moment Zeit?“


	„Für dich immer, Sven! Aber nicht zu lange. In etwa einer Viertelstunde muss ich wieder in die Werkshalle zurück.“


	„Gut! Ich habe es mal auf den Zufall ankommen lassen, Ingo.“ 


	Die beiden setzten sich auf eine Bank im Vorraum.


	„Was du mir über die Sache ‘Manuela‘ geschrieben hast, hat mich umgehauen.“


	„Kann ich mir vorstellen, Sven.“


	„Ich wollte von dir nur wissen, ob du irgendwelche neuen Einzelheiten über den Fall ‘Manuela Weißhaupt‘ weißt.“


	„Leider nein. 


	„Ach, zu dumm!“


	Sven konnte seinen Ärger nicht unterdrücken“


	„Irgendwer muss da doch ‘was herausgefunden haben. Von wem hast du denn die Neuigkeit?“


	„Die stand schlicht und ergreifend in der Zeitung.“


	Sven hielt verblüfft den Atem an.


	„In der Zeitung?“ 


	„Ja. Ich glaube, es wäre das Beste, du wendest dich mal an die Redaktion des Ingenheimer Tagesspiegels. Da gibt es garantiert einen, der für Polizeiangelegenheiten zuständig ist. Der muss dann ja auch die neuen Informationen im Fall „Manuela Weißhaupt“ von irgendwoher bekommen haben.“


	„Ja, klar! Dass ich darauf nicht gekommen bin! Ich vermute, der Gerichtsreporter hat sich bei der Staatsanwaltschaft kundig gemacht.“


	„Wäre eine Möglichkeit. Vielleicht hat auch die Familie von den gänzlich anderen Umständen des Todesfalles von Manuela Wind bekommen.“


	„Das müsste also meine Familie sein“, kommentierte Sven die Vermutung Ingos ironisch, „aber von meinen engsten Anverwandten haben ich keinen irgendwie gearteten Ansatzpunkt in dieser Richtung vernommen, obwohl ich schon eine ganze Weile wieder in Ingenheim bin.“


	„Tja“, seufzte Ingo Westerheide melancholisch, „dann bleibt mir nur noch, dir für deine Nachforschungen viel Glück zu wünschen.“


	Sven bedankte sich bei Ingo für seinen Tipp. Anschließend redeten die beiden noch über irgendwelche Belanglosigkeiten, bis es für Ingo Zeit war, wieder an seinen Arbeitsplatz zurückzukehren.


	„Lass‘ mal von dir hören, Sven!“ rief er ihm noch zu, ehe er in der Werkshalle der Moers AG verschwand.


	 




	
5. Kapitel: Auf dem Arbeitsamt (wegen eines Jobs) und auf der Redaktion des Ingenheimer Tagesspiegels (wegen der Mordsache ‘Manuela W.‘) (Seine Aussichten, irgendetwas Positives zu erwirken, was ihm in seiner prekären Lage weiterhelfen könnte, schätzte er gering ein.)
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